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Annedore Prengel 

Annäherung an eine egalitäre Politik der Differenzgedanken 
gegen Sexismus und Rassismus 

Problemstellung: Gleichheit versus Differenz 

Menschen sind verschieden: Es gibt Frauen und Männer, Angehörige verschiedener 
Kulturen, Subkulturen und Ethnien, Mitglieder unterschiedlicher sozialer Schichten 
Und Klassen, dominierende Majoritäten und marginalisierte Minoritäten wie Behin­
d.erte und Kranke, und verschiedene Generationen. Darüber hinaus ist jeder Mensch 
eine unverwechselbare Einzelpersöplichkeit. Nur ein kleiner Teil der Verschiedenhei­
~.en zwischen Menschen wurde in dieser Aufzählung benannt, es ist unmöglich die un-

tuberblick~ar ~roße Zahl individueller und kollektiver Ausprägungen menschlicher 
ebenswe1sen msgesamt erfassen zu können. 

~rauenbewegung und kulturell bzw. ethnisch orientierte Befreiungsgruppen sind so­
~iale Bewegungen, die die Aufmerksamkeit auf ganz bestimmte Formen gesellschaft­
licher Differenzierung, auf geschlechtsspezifische und kulturspezifische Unterschie­
de l~nken 1>. Die politischen Strategien gegen Sexismus und Rassismus sowie die zuge­
hörigen alltäglichen und wissenschaftlichen Diskurse zeichnen sich durch grundlegen­
de Gemeinsamkeiten aus: sie bewegen sich im Spannungsfeld zwischen der Realisie­
rung von Gleichheit und Differenz werden dabei meist so sehr in Opposition zueinan­
der gesetzt, daß sie Fraktionsbildungen verursachen und die sozialen Bewegungen 
spalten. 
Die Politik der Gleichheit kämpft um gleiche Rechte, gleiche Löhne, gleiche Bildung 
Und gleiche gesellschaftliche Teilhabe in allen Bereichen. Die Politik der Differenz 
se~zt dem die Vorstellung vom Wert der ausgrenzten Lebenweisen entgegen. Im Be­
gknff der „Lebensweise" verdichten sich materiell-ökonomische, gesellschaftlich-

l 
ulturelle, körperliche und psychosoziale Aspekte des Lebens (Auernheimer 188, 
09). 

Beide Strömungen bekämpfen sich heftig. So sagt zum Beispiel Luce Irigaray: „Jede 
l<'o.rm der Gleichheit ist potentiell totalitär"2). Aus Alice Schwarzers Sicht hingegen 

k
„smd alle Ideologien von der ,natürlichen Differenz' - ,Frauen sind anders' etc. -
lar antifeministisch, auch wenn das in den letzten zehn, 15 Jahren als Feminismus 

Verkauft worden ist" (Schwarzer 1989, 54). Die Auseinandersetzungen um Strategien 
~egen Rassismus und Eurozentrismus sind von strukturell ähnlichen Argumenta­
tionsweisen bestimmt, wie die genannten gegensätzlichen antisexistischen Argumen­
te. Auch in diesem politischen Feld stehen sich Kritik am Emanzipationskonzept der 
~leichheit und Kritik an der Politik der Wertschätzung der Differenz meist unver-
Söhniich gegenüber3>. ~ 

Ich sehe das Problem dieses Antagonismus in der Frauenbewegung und in kulturellen 
Befreiungsbewegungen darin, daß einefalscheAlternative diese sozialen Bewegungen 
;Paltet. Denn beiden Positionen, der Position der Gleichheit und der Position der Dif-
erenz liegen sowohl richtige Analysen als auch falsche Behauptungen zugrunde. Die 
~~ärke der Gleichheitspolitik liegt darin, daß sie Ungerechtigkeit und Hierarchien be­

ampft, ihre problematische Seite ist ihre Fixierung auf die herrschenden männlichen 
Und eurozentrischen Normen und die Zerstörung aller anderen Lebensweisen im Ge­
~olge eines auf Gleichheit reduzierten Emanzipationsweges (Schöfthaler 1983, Sell-
~ch 1985). Die pauschale Kritik an der Gleichheitsstrategie ist darum falsch, eine 
~1rklich treffende Kritik muß differenzieren zwischen dem aus hierarchischer Unter­
egenheit, schlechter Bezahlung, Recht- und Machtlosigkeit, zerstörerischer Wirkun- 127 



gen, wie sie etwa in Begriffen wie „Gleichschaltung" und „Angleichung" zum Aus­
druck kommen. Die pauschale Kritik an der Differenzstrategie ist ebenso falsch. Eine 
treffende Kritik muß differenzieren zwischen Verschiedenheit als Vielfalt der Lebens­
weisen und hierarchiebegründeter Ungleichheit (Differenz also, die mit biologischer 
Fixierung, Entwertung, schlechter Bezahhing, Machtlosigkeit einhergeht). 
Die Auflösung dieser auf fehlerhaft-pauschalen Urteilen beruhenden falschen Alter­
nativen zwischen Gleichheit und Differenz eröffnet eine neue Perspektive: An die Stel­
le der Denkgewohnheit von entweder Gleichheit - oder Differenz tritt die Einsicht in 
die Dialektik von Gleichheit und Differenz. Beide Strömungen brauchen einander, um 
sich entfalten zu können (Prengel 1990). 

Zur historischen Bedeutung von Gleichheit und Differenz 

Die Tatsache, daß der Einsicht in die Dialektik von Gleichheit und Differenz, wie die 
Polarisierung der politischen Diskussion belegt, große Widerstände entgegenstehen, 
hat ihre Ursachen in der historischen Entwicklung: Demokratische Politik kann auf 
jahrhundertalte Erfahrungen mit der Gleichheitsforderung zurückgreifen, Differenz 
hingegen ist im Hauptstrom demokratischer Bewegungen ein relativ junger Begriff. 
Ständische Gesellschaften schreiben Differenzen zwischen Menschen als biologisch­
natürliche unveränderliche Differenzen fest und benutzen sie als Legitimation für die 
ständische Hierarchie und die damit verbundene Entwertung und Ausbeutung (Dann 
1975, 1980). Die ständische Ordnung verfügt auch über einen Gleichheitsbegriff: 
Gleichheit ist in konservativen Ideologien seit dem Mittelalter bis hin zum Faschismus 
(Perels 1979) ein „standesinterner Identifizierungsbegriff". „Gleich bedeutete stan­
desgleich" (Dann 1975, 1004). Die Gleichheit der Herrschenden sowie die Ungleich­
heit der Beherrschten wurden in der ständischen Gesellschaft mit von Geburt an unver­
änderlichen Eigenschaften legitimiert und mit feststehenden gesellschaftlichen Zuge­
hörigkeiten und Aufgabenbereichen unauflöslich verknüpft4>. 
Bürgerliche Revolutionen setzten der ständischen Hierarchie die naturrechtlich­
universalistische Gleichheitsforderung entgegen. Aber die universalistisch formulier­
te Idee der Gleichheit aller, diente real der Durchsetzung partikularer bürgerlich­
männlicher Interessen. Andere inferiorisierte Gruppen wie die Frauen, die Juden, die 
Arbeiter reklamierten nach und nach Gleichheit auch für sich und kämpften (und 
kämpfen) hart für ihre gesellschaftliche Realisierung (Gerhard 1987, Dann 1980). 
Bürgerliche Gesellschaften sind nun nicht etwa frei von ständischen Strukturen, im 
Gegenteil, sie sind zutiefst davon durchdrungen und darauf angewiesen5>. So können 
die Fixierung der Frauen auf den Bereich des Hauses und der Männer auf den Bereich 
der Öffentlichkeit als für die bürgerliche Gesellschaft konstitutive geburtsständische 
Beschränkungen treffend charakterisiert werden. Nur so ist es zu erklären, daß gerade 
in ihrer Entstehungszeit neue Ideologien zur Legitimation und Festschreibung ge­
burtsbedingter Unterschiede ausgearbeitet, auf breiter Basis popularisiert und gesell­
schaftlich durchgesetzt wurden. Die Aussagesysteme der „Gleichheitscharaktere" 
(Hausen 1978) und des , ,Sozialdarwinismus'' (Geiss 1988) entstanden mit der bürger­
lichen Gesellschaft! Die bürgerliche Frauenfeindlichkeit und der bürgerliche Rassis­
mus haben gemeinsam, daß sie einer Gruppe von Menschen biologische Wesensmerk­
male zuschreiben, die dem Sozialcharakter der dominierenden männlichen Bürger­
schaft jeweils polar entgegengesetzt sind. Diese als ,,natürlich'' behaupteten komple­
mentären Wesensmerkmale werden zugleich entwertet und dienen der Rechtfertigung 
von Ausbeutung und Rechtlosigkeit. Zugleich werden im Erziehungssystem alle An­
strengungen unternommen um die zuerst als natürlich-biologisch behaupteten Eigen­
schaften den Heranwachsenden einzutrichtern (Schmid 1989, Franck 1987, Prengel 
1989). 

128 Solange nun solche quasi ständischen Einschränkungen, deren Hauptmerkmale bio-



l?gistisch-unveränderliche Festschreibungen und daraus abgeleitete Entrechtungen 
s.u~d, gesellschaftlich fortleben, ist die Gleichheitsforderung für antihierarchische Po­
litik unerläßlich. In dem Maße aber, in dem ständische Zugangsbeschränkungen im 
Zuge. der Modernisierung und aufgrund der Kämpfe entrechteter Gruppen aufgeho­
ben smd und Individualisierung durch Chancengleichheit6> möglich wird, entsteht die 
~?twendigkeit, eine eigene antihierarchische, also demokratische Vorstellung von 

ifferenz zu entwickeln. 
Die Besonderheit dieses Vorhabens ist nun aber, daß Verschiedenheit zwischen Men­
schen als ganz etwas anderes begriffen werden kann, als jene bio logistische ständische 
Ungleichheit, wie sie zum Beispiel Alice Schwarzer als einziges sich vorstellt und auf­
grund dieser Vorstellung auch zurecht bekämpft, wenn sie von Differenz spricht. Im 
Versuch, eine demokratische Vorstellung von Differenz zu entwickeln, kommt der 
Reichtum vielfältiger Lebensweisen ins Blickfeld. Wenn die hier zu Diskussion stehen­
den sozialen Bewegungen es hingegen versäumen eine neue demokratische Idee und 
Politik für die Vielfalt differenter Lebensweisen zu entwickeln, so droht die Gefahr ei­
ner ausschließlichen Orientierung an der herrschenden europäischen männlichen Le­
bensweise {Schöfthaler 1983). Ohne die neue demokratische Konzeption der Diffe­
renz verkommt Emanzipation zur Assimilation an diese Lebensform, die aufgrund ih­
r.er krankmachenden und zerstörerischen Wirkungen {Richter 1979, Hollstein 1988) 
längst obsolet geworden ist. Unerläßlich für einen Differenzbegriff der Demokratie 
aber ist die Gleichheit als seine Grundlage, gerade hierin wird der Gegensatz der demo­
k~atischen Differenzvorstellung zu den Ideologien der , ,Neuen Rechten'' sichtbar, 
die, wenn sie , Vielfalt' sagen, rassistische Hierarchien meinen. Nicht jede Form der 
Gleichheit ist potentiell totalitär, wie Luce lrigaray meinte, sondern ganz bestimmte 
Formen der Gleichheit wirken unterdrückend, während andere Formen der Gleichheit 
befreiend wirken7>. 
Die befreienden Wirkungen der Gleichheit und die befreienden Wirkungen der Aner­
kennung von Differenz lassen sich bündeln in einer antihierarchischen, demokrati­
schen und das meint, pointiert formuliert, in einer egalitären Politik der Differenz. 

Thesen zu einem demokratischen Differenzbegriff 

Ich möchte nun in Kürze in 12 Thesen eine Annäherung an einen egalitären Differenz­
begriff wagen. Dieser Versuch soll dazu dienen, in der Politik der Frauenbewegung 
U~d anderer Befreiungsbewegungen Vorstellungen von Emanzipation zu fördern, die 
~Icht der kulturell verarmenden Angleichung an die dominierende männlich-bürger­
liche Lebensweise verhaftet bleiben und zugleich das befreiende Potential der egalite 
nicht verkennen. 

1 ·Ausgangspunkt eines eialitären Differenzbegriffs ist, daß er sich gegen Hierarchien 
Wendet. Er wendet sich damit auch gegen die Legitimation von Unterdrückung, Aus­
beutung, Entwertung und Ausgrenzung durch Differenzen. Differenzen werden da­
mit nicht mehr zur Legitimation von Hierarchien herangezogen. 

2. Ein solcher Differenzbegriff kann vielseitig genutzt werden, denn er bezieht sich auf 
mehrere Ebenen menschlicher Unterschiede: auf die Differenzen zwischen dominan-
ten und inferiorisierten gesellschaftlichen Gruppen (zwischen Männern und Frauen, 
dominierenden und diskriminierenden Kulturen, Nichtbehinderten und Behinderten 
Usw.), auf die Differenzen zwischen Untergruppen innerhalb einer dieser Gruppen 
Und auf die Differenzen zwischen Einzelpersonen. Die Perspektive egalitärer Diffe-
renz kann zur Geltung kommen im Hinblick auf Analysen bestehender Zustände, in-
dem Differenzen nicht mehr mit einem Maßstab gemessen und von der Normalität Ab­
weichendes nicht mehr als defizitär beschrieben wird. Neben ihrer Bedeutung als Ana- 129 
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lysekategorie ist egalitäre Differenz auch relevant für Zukunftsentwürfe: durch sie 
kann eine demokratische politische Utopie der Vielfalt Gestalt annehmen. 

3. Differenzen zwischen Menschen, auch zwischen den Geschlechtern, sind kulturelle 
Differenzen, Differenz bezeichnet gesellschaftliche Verschiedenheit, also unter­
schiedliche Lebensweisen und unterschiedliche Verarbeitung von Lebenserfahrun­
gen. 

4. Lebensweisen und Symbolsysteme und Geschöpfe8) sind in ständiger Veränderung 
begriffen. Differenz bezeichnet Phänomene, die nicht als statisch - gleichbleibend 
gedacht sind, sondern als dynamische Prozesse9>. Differenz beschreibt darum z.B. 
nicht unveränderlich gedachte Körperlichkeit, sondern meint kulturell jeweils ganz 
verschieden gestaltete und sich historisch ständig verändernde Körperbilder und Kör­
pererfahrungen. Körpererfahrungen wie zum Beispiel Hunger und die Art zu essen, 
weibliche und männliche Sexualität, die Pubertät oder auch Behinderungen wie Blind­
heit oder geistige Behinderung sind durch Sozialisation geprägte soziale Erfahrungen 
von einzelnen Gruppen, die in jeder Kultur durch andere dynamische Prozesse ge­
formt werden. Körperlichkeit wird immer als soziale Praxis in kulturell bedingten Exi­
stenzweisen gelebt! 

5. Differenz ist nur begreifbar als historisch gewordene. Einzelne und Gruppen von 
Menschen haben historisch und biographisch höchst unterschiedlich gelebt. Unsere 
Geschichte besser kennenlernen, heißt uns selber besser kennenlernen, denn wird sind, 
was wir geworden sind. Die verschiedenen Geschichten von Individuen und von Kol­
lektiven lassen etwas vom Gewordensein aufgrund verschiedener persönlicher und ge­
sellschaftlicher Traditionen und damit auch etwas von den jetzt existierenden 
DifferenzenIO) sichtbar werden. 

6. Differenz ist nicht einfach da, sondern die nicht zur dominierenden Kultur gehören­
den Lebensformen sind verdrängt, ausgegrenzt, entwertet, ausgebeutet. Bei der Be­
freiung aus Inferiorisierung und Ausbeutung ist der durch Chancengleichheit eröffne­
te Weg des individuellen Aufstiegs nur für einige wenige möglich, da die privilegierten 
Positionen knapp sind. Kollektive Befreiungsbewegungen fordern und praktizieren 
hingegen Akzeptanz der bis dahin inferiorisierten Differenz. Differente Lebensweisen 
sind darum immer neu zu entdecken, zur ihnen eigenen Sprache zu bringen und in ih­
rem Wert anzuerkennen11>. Dabei werden häufig zuvor etikettierende und diskrimi­
nierende Zuschreibungen offensiv angewendet und erfahren eine neue Bedeutung, 
z.B. in: „Krüppel-Initiative", „black is beautiful", „Hexengruppe", „Lesbengrup­
pe", „Schwulengruppe", usw. 

7. Die Wahrnehmung differenter Erfahrungen bleibt aber immer fragmentarisch, un­
vollendet und begrenzt und kann nicht ans Ziel einer als endgültigen Wahrheit gedach­
ten Authentizität kommen, eben weil kulturelle Strömungen und die darin eingebette­
ten Lebensgeschichten sich ständig verändern.Wenn wir Offenheit für solche Histori­
zität nicht aufgeben wollen, müssen wir grundsätzlich von der Unbestimmtheit der 
Menschen ausgehen. Definitionen kommen verdinglichenden Etikettierungen gleich 
und werden der Vielfalt und Prozeßhaftigkeit menschlicher Realität nicht gerecht12>. 

8. Differente kulturelle Lebensweisen existieren nicht separat, ohne einander zu beein­
flussen, „puristische" Differenzvorstellungen, die eine Lebensweise „rein" konser­
vieren wollen, sind irreal, da kulturelle Strömungen sich wechselseitig beeinflussen -
solche Einflüsse sind ja gerade die Quelle von lebensgeschichtlichen und geschichtli­
chen Veränderungen. Demokratische Politik der Differenz ist darum kosmopolitisch 
und nicht separatistisch oder nationalistisch orientiert. 



9 · Die durchgängige Entwertung alles dessen, was die inf eriorisierten Einzelnen bzw. 
Gruppierungen tun, aufzuheben, heißt nicht, daß ihre Idealisierung gerechtfertigt wä­
re. Zur Legitimation ihrer Gleichberechtigung sowie der Akzeptanz ihres Andersseins 
brauchen Frauen und Angehörige diskriminierter Kulturen nicht harmonisch zu leben 
und moralisch besser oder besonders wertvoll zu sein, das wäre nur eine neue Krän­
kung. Den Unterlegenen kommt das Recht auf Gleichheit und das Recht auf Differenz 
zu, gerade auch angesichts ihrer (meist viel zu sehr verdrängten) Aggressivität, Ego­
zentrik, Begrenztheiten und Widersprüche. 
Wir müssen uns mit der Realität auseinandersetzen, daß in allen Kulturen Herr­
schaftsstrukturen existieren und ökonomische Interessengegensätze ausgetragen 
Werden13>. Das gilt auch für das Geschlecht der Frauen als in sich heterogene gesell­
schaftliche Gruppe. 

10. Die Option für ein demokratisches Differenzkonzept meint, daß unterschiedliche 
Lebensformen gleiches Existenzrecht haben, gleiches Recht, gesellschaftlich sichtbar, 
anerkannt und wirksam zu sein. Das Gleichheitspostular wird aufneue radikale Weise 
eingelöst, indem den heterogenen Lebensweisen gleiches Recht zugesprochen wird. 
Gleichheit ist damit Bedingung der Möglichkeit von nichthierarchischen Differenzen. 

11. Differenz ohne Gleichheit bedeutet gesellschaftlich Hierarchie, kulturell Entwer­
tung, ökonomisch Ausbeutung. Gleichheit ohne Differenz bedeutet Assimilation, 
Anpassung, Gleichschaltung, Ausgrenzung des „Anderen". 
Aus der Sicht demokratischer Differenz auf der Basis gleicher Rechte ist darum nicht 
et~a alles Mögliche akzeptabel, alles beliebig oder gleichgültig. Ein demokratischer 
!liff erenzbegriff stellt vielmehr klare Kriterien der Urteilsbildung zur Verfügung: All 
J~ne Tendenzen, die monistisch, totalitär, hegemonial, ausbeuterisch und diskrimi­
nierend die Gleichberechtigung des Differenten zu zerstören trachten, können aus die­
ser Sicht nur bekäm_pft werden. Vielfalt realisiert sich erst in klarer Stellungnahme ge­
gen herrscherliche übergriffe. Sie ist die Version der Gerechtigkeit verpflichtet. Ihre 
Anstregungen sind parteilich und ethnisch motiviert. Wenn wir aber parteilich Stel­
lung nehmen, so müssen wir uns immer der kulturellen Bedingtheit und Begrenztheit 
unserer Aussagen bewußt sein, es gibt keinen Ort jenseits davon. 

12. Demokratische Politik muß jeweils klären, welche Gleichheiten und welche Diffe­
renzen sie will. Aus meiner Sicht müssen die Angehörigen der inferiorisierten Gruppen 
nach wie vor Gleichheit anstreben im Hinblick auf die Verteilung materieller Ressour­
cen und im Hinblick auf gesellschaftliche Macht- und Einflußmöglichkeiten. Auch 
das kulturell Sichtbar-Werden der Differenz ist ein Akt der Gleichberechtigung: Die 
Unsichtbar Gemachten realisieren gleiches Recht im Hinblick auf Repräsentiert-Sein, 
Wertgeschätzt-Sein und nicht mehr Diskriminiert-Sein in kulturellen Symbolsyste­
lllen. Differenzen brauchen gesellschaftliche Freiräume einschließlich finanzieller 
Möglichkeiten um sichtQ.ar zu werden, zur Sprache zu finden und Wertschätzungen zu 
erfahren, damit der Reichtum der in unterschiedlichen soziokulturellen Situationen 
entwickelten Formen zu kommunizieren und zu produzieren, auf ökologisch unter­
S~hiedliche Weise zu arbeiten, zu verbrauchen, zu feiern und zu genießen nicht in der 
Eintönigkeit des sich ausbreitenden mono kulturellen andro- und eurozentrischen In­
dustriesystems verloren geht. 

Anmerkungen 

1) Dabei ist es notwendig, sich zu vergegen wilrtigen, dq/J andere Formen der Ungleichheit, so zum Beispiel 
Klassengegensatze, hier zunilchst unberlJcksichtig t bleiben, dq/J sie sich aber innerhalb einzelner Kultu-
ren und zwischen Frauen auswirken (vgl. auch These 9 im Text). 131 
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2) Statement von Luce Irigaray in ihrem Vortrag zur Geschlechterdifferenz im Recht am 8.10.1989 in der 
Abschlußveranstaltung des Internationalen Frauenkongresses an der UniversiUit Frankfurt „Men­
schenrechte haben (k)ein Geschlecht- 200 Jahre Aujkarung- 200 Jahre Französische Revolution". 
Luce Irigaray ist/Ur die hier zur Diskussion stehende Problematik eine maßgebliche Theoretikerin, de­
ren Werk aber zwei sehr unterschiedliche Phasen enthalt. In der ersten Phase analysiert sie die Wirkun­
gen des Identitatsprinzips in okzidentalen Diskursen und weigert sich, dem einen herrschenden „Mann­
lichen "ein anderes „ Weibliches" entgegenzusetzen. Sie tritt vielmehr vehement/Ur die Unbestimmt­
heit von Weiblichkeit und/Ur die Offenheit,/Ur Heterogenitat ein (Irigaray 1979 und 1980). In der zwei­
ten Phase hat sie nun im Gegensatz dazu begonnen, Vorstellungen darUber, was Weiblichkeit sei, zu ent­
wickeln und entgeht dabei nicht den Gefahren substantialistischer und biologistischer Einflusse (Iriga­
ray 1987 und 1989). Dieser Gefahr entgehen an manchen Stellen auch die von Irigaray beeinflußten ita­
lienischen Feministinnen nicht mit wUnschenswerter Deutlichkeit (Libreria delle donne 1988, Diotima 
1989). 

3) Als ein Vertreter der universalistischen Gleichheitsoption sei an dieser Stelle Alain Finkie/kraut ( 1989) 
genannt. FUr die Bedeutung der Heterogenitat tritt hingegen Jean-Franr;ois Lyotard ein (1987). 

Otto Dann hat umfassend dargestellt, in welcher Weise der „ Gebrauch des Gleichheitsbegriffs weitge­
hend durch traditionelle standisch gepragte Anschauungen gekennzeichnet (war). Noch im Preußi­
schen Al/gemeinen Landrecht von 1794 war die Rechtsgleichheit ein internes Charakteristikum des 
Standes: ,Personen, welchen vermöge ihrer Geburt, Bestimmung oder Hauptbeschaftigung gleiche 
Rechte in der bUrgerlichen Gesellschaft beigelegt werden, machen zusammen einen Stand des Staates 
aus' ... Damit ist die Verfassungswirklichkeit des 18. Jahrhunderts, in der die aus dem Mittelalter her­
rUhrende standische Gliederung der Bevölkerung mit ihren standesspezifischen Privilegien (Freiheiten) 
unverandert in Geltung war, korrekt wiedergegeben. Eine die standischen Grenzen in Frage stellende 
Anwendung des Gleichheitsbegriffs wurde deshalb allgemein abgelehnt ... " (Dann 1980, 117/). 

5) Vgl. z.B.fUrdieGeschlechterdifferenzBeck 1986, 174. FUrdas Bildungssystem Nunner- Wink/er, 1971. 

6) Chancengleichheit ist eine spezifische Form der Gleichheit, die herrschende Normen und gesellschaftli­
che hierarchische Strukturen n i c h t infrage stellt - sie leistet es aber, standische Zugangsbeschran­
kungen zur Teilnahme am Wettbewerb um die knappen privilegierten Positionen abzubauen (Nunner­
Winkler 1971, Bourdieu/Passeron 1971, Jencks 1973). 

7) Am Beispiel der Menstruation sei dies erlautert: In traditonalen gesellschaftlichen Situationen, in denen 
Frauen wahrend der Menstruation in ihrer Teilhabe eingeschrankt werden, ist die Aufhebung solcher 
Beschrankungen eine Gleichstellung mit befreiender Wirkung. Wenn Frauen aber in modernen gesell­
schaftlichen Situationen gezwungen sind oder sich zwingen, zyklische Veranderungen zu ignorieren, so 
wirkt diese Art von Gleichheit unterdrUckend. 

8) Diese Wendung experimentiert mit einer feministischen Neufassung einer Passage von Ina-Maria Gre­
verus: „Kulturfahigkeit aber bedeutet, sich als Schöpfer und Geschöpf einer spezifischen Kultur zu er­
kennen, erkannt und anerkannt zu werden„." (Greversus 1987, 279). 

9) Wolfgang Lipp (1979) sagt: „Es gibt nicht d i e Kultur, es gibt kulturelle Prozesse" (465). Eine solche 
Vorstellung von Kultur beinhaltet, „daß Kultur nicht monolithisch aufgebaut, sondern vielfach in sich 
geschichtet ist: daß sie Hintergrund hat und Prozesse impliziert, die sich ebensosehr, verflechten', wie 
sie einander ,gegenlaufen 'können" (462). 

10) Eine solche gesellschaftlich-historische Theorie der Differenz ist klar zu unterscheiden von allen bio lo­
gistischen Differenzvorstellungen! Allerdings mUssen wir uns dabei klar machen, daß solche auf kultu­
rellen Regelsystemen beruhenden Differenzen tief in den Persönlichkeitsstrukturen verankert sind und 
nicht etwa leicht verandert werden können. 

11) Genau hierin kommen die unverzichtbaren Impulse poststrukturalistischer Theorien zum Ausdruck 
(Irigaray 1980, Libreriadelledonne 1988, Diotima 1989, Lyotard 1987). Zu problematischen Aspekten 
einiger dieser Theorien vgl. Fußnote 2. 

12) In dieser These kommt besonders deutlich zum Ausdruck, daß der Versuch, zu einem demokratischen 
Differenzbegriff zu finden, der Kritischen Theorie verpflichtet ist (Adorno 1980) und daß sie ohne Im­
pulse aus der französischen poststrukturalistischen Theorie undenkbar ware. Zwischen beiden Theo­
rien gibt es zahlreiche BerUhrungspunkte, die (fUrdie hier zur Diskussion stehende Kritik verdinglichen­
der Definitionen) wesentliche Gemeinsamkeiten sehe ich in der kritischen Reflexion des Identitatsprin­
zips. Im Zusammenhang zwischen kritischer Theorie undpoststrukturalistischer Theorie vgl. Kimmer­
le 1987. Als weiterer unerllißlicher theoretischer Hintergrund des Gedankens egalitarer Differenz sind 
die Ethnopsychoanalysen (Nadig 1986) und die Kulturanthropologie (Greverus) zu nennen. 

13) Auf dieses Problem in ethnischen Gruppierungen hingewiesen hat Ina-Maria Greverus, 1981. 
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